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Soziologie 

Von Josef Schmid  

Bevölkerungsstrukturen, Bevölkerungsprozesse 

Bevölkerungssoziologie ist das Geschichte und Theorie umfassende Herzstück der Bevölke-
rungswissenschaft. Sie sieht ihren wesentlichen Beitrag in der Erforschung der gesellschaftli-
chen Ursachen und Folgen der Bevölkerungsbewegung, welche die Lebensformen, Arbeitswel-
ten und Chancen der vergangenen, lebenden und heranwachsenden Generation mitbestimmt. 
Dabei stützt sich Bevölkerungssoziologie auf Sozialgeschichte und die Analyse aktueller Be-
völkerungsstrukturen, die beide zum Ausgangspunkt für Projektionen und Prognosen künftiger 
Zustände werden. Denn Bevölkerungssoziologie hat erfolgreich Anteil an dem Bemühen, Zu-
kunftswissen zu liefern, welches auf Interpretation vergangener und gegenwärtiger Verläufe 
beruht.  

Unter der Bevölkerungsstruktur versteht man die Gliederung einer Bevölkerung nach demogra-
fischen Merkmalen wie z. B. Altersstruktur, Geschlechtsproportion, Familien- und Haushalts-
formen oder die räumliche Verteilung; sodann nach sozioökonomischen Merkmalen wie Ein-
kommensschichtung, Berufspositionen, Erwerbsbeteiligung und Bildungsgrad. Bevölkerungs-
prozess bezeichnet die Bewegungen, die eine Bevölkerung aus innerer Dynamik und in Wech-
selbeziehung mit der Gesellschaft vollzieht, genauer: aus dem Zusammenspiel der Bevölke-
rungsvorgänge Geburten, Sterbefälle und Wanderungen in ihren dynamisch-interdependenten 
Wirkungen.  

Bevölkerungssoziologische Theorie 

Die Geburten und Sterbevorgänge sind zwar Teil der biologischen Natur des Menschen, aber 
längst "sozial überformt" (G. Mackenroth). Die Geburtenhäufigkeit ist eingebettet in drei 
Komponenten:  

1. das biologische Können 
2. das psychologische Wollen und 
3. das soziale Dürfen.  

In ihr spiegelt sich das gruppenspezifische und zeittypische generative Verhalten von Paaren. 
Die Einschätzung des Lebensganges von Eltern und Kindern, die ökonomischen und psycholo-
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gischen Aspirationen der Familienmitglieder und die Reaktion auf Todesfälle, besonders Kin-
dersterblichkeit, stimmen sich aufeinander ab, werden zu Entscheidungsfaktoren generativen 
Verhaltens und bündeln sich zur charakteristischen Motivation für Elternschaft einer Kulturre-
gion. Die Sterbeverhältnisse, veranschaulicht an Todesfällen weiblicher und männlicher Jahr-
gangsgruppen, an Todesursachen und allgemeiner Lebenserwartung sind geprägt vom Ent-
wicklungstand einer Kultur, ihres Gesundheitswesens und der Lebensweise, die ein Beruf oder 
Stand aufnötigt. Die Soziologie der Wanderungen bzw. der Migration (R. Heberle, H.-J. Hoff-
mann-Nowotny) untersucht Wanderungsursachen in den Herkunftsländern und Integrations-
vorgänge sowie Konflikte in den Aufnahmeländern. 

Bevölkerungstheorien beanspruchen ein relativ gesichertes Wissen über die Bevölkerungsbe-
wegung insgesamt bzw. die Bewegung der Bevölkerungsvorgänge: der Geburten, Sterbefälle 
und Wanderungen. Die soziologische Bevölkerungstheorie beginnt nach Auffassung von Hans 
Linde mit der 2. Auflage von Malthus' Bevölkerungsgesetz von 1803. Danach kann der Mensch 
der Katastrophenschere von Geschlechtstrieb, der zu immer mehr Menschen führt, und Nah-
rungsknappheit entgehen, und zwar über Verhaltensnormen, die das Bevölkerungswachstum 
kontrollieren (Spätheirat, Junggesellentum, sexuelle Enthaltsamkeit usw.).  

Durch Fortschritte des Industriesystems und der kollektiven sozialen Sicherung (Kranken- und 
Arbeitslosengeld, Altersversorgung) und die Herausbildung von Konsumalternativen zum her-
kömmlichen Familiendasein sanken bei steigendem Wohlstand die Kinderzahlen. Mit einer 
Wohlstandstheorie des Geburtenrückgangs nach der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert (L. 
Brentano, J. Wolf) begann die empirische Bevölkerungssoziologie, die die anderen demogra-
phisch relevanten Vorgänge wie den epidemiologischen Wandel auf Seiten der Sterblichkeit 
und der Migrationsbewegungen ebenfalls in den Blick nahm.  

Historisch-soziologische Bevölkerungstheorie (Strukturtheorie) 

Die historisch-soziologische Bevölkerungstheorie nach G. Mackenroth untersucht "das ge-
schichtliche Zusammenspiel generativer Verhaltensweisen einer Menschengruppe" und kon-
struiert daraus die "generative Struktur". Sie umfasst:  

1. die Heiratsverhältnisse: das Heiratsalter und die Heiratshäufigkeit, die sich auch in ei-
nem bestimmten Junggesellenanteil ausdrückt, sodann die Ehelösungen und Scheidun-
gen;  

2. die Fertilität: die Anzahl von ehelich und außerehelich Geborenen und der zeitliche 
Abstand ihrer Geburt, der den Generationenabstand bestimmt; und 

3. die Sterblichkeit, d. h. die jährlichen Todesfälle nach Altersgruppe und Geschlecht.  

Im Wandel von vorindustrieller zu industrieller generativer Struktur fand die Bevölkerungsso-
ziologie ihren ersten Hauptgegenstand. Die Umstrukturierung aller Gesellschaftsbereiche 
konnte mit dem Wandel der Bevölkerungsstrukturen ursächlich verknüpft werden: Geburten-
rückgang, steigende Lebenserwartung, Entstehung von Ballungsräumen, Auswanderung (W. 
Sombart).  

In der Gegenwart entstand eine postindustrielle generative Struktur. Sie ist gekennzeichnet 
durch eine starke Auffächerung der einst verbindlichen Kleinfamiliennorm in verschiedenarti-
ge Familien- und Partnerschaftsformen, durch ein Geburtenniveau unterhalb des Ersatzes der 
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Elterngeneration (Nettoreproduktionsrate unter 1,0), weiter steigende Lebenserwartung und 
demografisches Altern.  

Dies wird in der Veränderung einer ursprünglich pyramiden- und später glockenförmigen Al-
terspyramide in eine Urnen- oder Pilzform deutlich. Generatives Verhalten ist in der postin-
dustriellen Gesellschaft weitgehend der privaten Entscheidung des Einzelnen überlassen, 
denn durch kollektive soziale Sicherungssysteme stehen eigene Kinder nicht mehr im Dienste 
von Existenzerfordernissen ihrer Eltern. Ein vorsichtiges Erkunden der eigenen Lebenschancen 
bezieht eine ständige Praxis der Familienplanung und Kleinhaltung der Kinderzahl mit ein 
(Schmid, 1984a, 1989; van de Kaa 1987). 

Modernisierung und Bevölkerungsanpassung im demografischen Übergang 

Die Anpassungszwänge, denen Bevölkerungen durch Prozesse der Industrialisierung und ge-
sellschaftlichen Modernisierung unterliegen, lassen sich in der in den USA entwickelten und 
inzwischen allgemein gebräuchlichen Theorie des Demografischen Übergangs gut darstellen. 
Der demographische Übergang ist eine Konzeption, die die sinkenden Sterblichkeitsziffern 
und den mit Verzögerung folgenden Geburtenrückgang in ursächlich verbundenen Verlaufs-
kurven darstellt: von hoher Frequenz der "Ereignismassen" Geburten und Sterbefällen zu de-
ren niedrigem Aufkommen. Die klassische Formulierung stammt von F. Notestein, der den 
vorindustriellen Zustand wegen hoher Sterblichkeit und dem in ihm noch schlummernden 
Wachstum "high potential growth" nannte.  

Sterblichkeitssenkung führt zu einer erheblichen Differenz von Geburten- und Sterberaten, 
was eine historisch einmalige Phase mit ungewöhnlichen Wachstumsraten bedeutet. Note-
stein hat sie "transitional growth" genannt und der Theorie damit den Namen gegeben. Das 
sich anschließende Stadium "incipient decline" bedeutet ein neuerliches, vorläufiges Bevölke-
rungsgleichgewicht. Es steht in Verbindung mit den Elementen der nordamerikanischen und 
westeuropäischen Modernisierung, wie Steigerung der Einkommen, des Bruttosozialprodukts 
und der Sozialbudgets, des Bildungs- und Verstädterungsgrads usw. Der Theoriestatus des 
demografischen Übergangs ist gewiss umstritten, weil zu konkreten Bevölkerungen keine hin-
reichend erklärenden Aussagen oder gar Vorhersagen gemacht werden können. Welche die 
entscheidenden und auslösenden Faktoren des demographischen Übergangs sind, hängt von 
geschichtlichen und regionalen Besonderheiten ab, die aus dem bloßen Schema nicht hervor-
gehen.  

Zur Soziologie des Weltbevölkerungsproblems 

Die Bevölkerungsvorgänge formen oder beeinflussen fast alle Bereiche menschlichen Daseins 
(Familien- und Lebenszyklus, Arbeitsformen und Generationenvertrag, Lebenserwartung). 
Daher lassen "demografische Indikatoren" gewisse Rückschlüsse auf den Entwicklungsstand 
einer Gesellschaft zu. Der Stand der Vorgerücktheit im Schema des demographischen Über-
gangs (Phasen) lässt dies exemplarisch erkennen. Danach ist die Welt von sozialen und öko-
nomischen Gegensätzen geprägt. Und es scheint ausgeschlossen, dass sie sich ohne demogra-
fische Änderungen und die bevölkerungs- und familienpolitische Maßnahmen verringern wer-
den.  

Das Problem einer Weltbevölkerung mit neun bis zehn Milliarden Mitgliedern um 2050, für 
welche die Existenzsicherheit noch nicht garantiert ist, besteht nicht nur in den Entwicklungs-
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regionen. Das Problem besteht im Aneinanderrücken von schrumpfenden und alternden Be-
völkerungen, die heute noch 80 Prozent der Weltproduktion erwirtschaften und die Welthan-
delsströme beherrschen, und von jungen und wachsenden Bevölkerungen der "Dritten Welt", 
die bereits 80% der Weltbevölkerung stellen, aber aus weltwirtschaftlicher Perspektive über-
wiegend Teil der Peripherie sind. Dieser Zustand beschert dem 21. Jahrhundert eine instabile 
Ausgangslage.  

Die Probleme der modernisierten Welt und die diametral entgegengesetzten der Entwicklungs-
regionen lassen ein "demografisches Jahrhundert" erwarten: die Frustration, das westliche 
Lebensmodell für sich nicht übernehmen und einrichten zu können, wird große Entwicklungs-
länder auf ihr Bevölkerungsgewicht und eigenkulturelles Selbstbewusstsein verweisen (P. 
Atteslander). Ähnlich dürfte Europa Anstrengungen unternehmen, dem Altern und Schrumpfen 
seiner Bevölkerung etwas entgegenzusetzen.  
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